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Otto Hainzl
Corviale

Eine zottige Schafherde weidet auf einer
Wiese im Vordergrund, rechts und links
beschneidet der Bildrand bei einem der
Tiere den Kopf, bei den anderen Rücken
und Hinterläufe, in der Mitte trottet ein
einzelnes Schaf, während am Horizont ein
langgestreckter Flachbau einen Riegel bil-
det. Hellblau, mattes Grün, verhaltenes
Grau sind die Farben, während ein son-
nengelber Längsstreifen den Buchrücken
markiert: „Corviale“ heißt in denkbarer
Schlichtheit das Fotobuch des Österrei-
chers Otto Hainzl, der sich dem Leben in-
nerhalb der archtektonischen Vorgaben des
riesigen, am Stadtrand von Rom gelegenen
Wohnkomplexes widmet.

8.000 Einwohner auf zehn Etagen unter-
gebracht, in einem fortlaufend gereihten,
von Atrien geöffneten Baukörper, dieses
Vorhaben, dem Geist sozialen Wohnbaus
in den Zwanziger und Dreißiger Jahren
des letzten Jahrhunderts verpflichtet, ent-
stand erst spät, in den Siebziger Jahren.
Der Corviale ist immer wieder einmal vom
Abriss bedroht, zumal die Wohnlage in der
römischen Campagna zwischenzeitlich als
finanziell attraktiv gilt. Das utopische Kon-
zept der „Stadt in der Stadt“, zu diesem
Zeitpunkt eigentlich schon als undurch-
führbar und allzu rationalistischen Vorstel-

lungen vom Wohnen nachhängend verab-
schiedet, wurde in entscheidenden Punk-
ten der Infrastruktur, aus Kostengründen,
seiner sozialen Möglichkeiten beraubt: Ein-
kaufsgelegenheiten entfallen weitgehend,
ebenso gestaltete Gemeinschaftsräume,
welche die Funktion eines Platzes, an dem
sich trifft, wer gerade vorbeikommt, über-
nehmen könnten. Dazu war ursprünglich
das vierte Geschoss als Freiraum für so-
ziale Aktivitäten vorgesehen, die Bewoh-

ner indes haben das
„Ausnahmestockwerk“,
wie es Angelika Fitz in ih-
rem anregenden Essay
nennt,  mehr oder weni-
ger privatisiert. Otto
Hainzl wohnte mehrere
Monate in einem der Ap-
partements und erkun-

dete das Terrain, das zum einen als sozia-
ler Brennpunkt gilt, zum anderen aber doch
von vielen seiner Bewohner geschätzt
wird. Oder wie Angelika Fitz schreibt: „Der
Corviale funktioniert trotz seiner Architek-
tur. Der Corviale funktioniert wegen seiner
Architektur.“ Zu dieser Erkenntnis führt
Otto Hainzl den Betrachter seines Buches
behutsam,  Bild für Bild und sehr allmäh-
lich, als würde man selbst tagelang das
Gebäude durchstreifen. Dann aber er-

schließt sich der spröde Reiz des Ambien-
tes umso nachhaltiger. Da wären zunächst
die Farben, Leitlinien und Piktogramme,
die eine erste Orientierung bieten: Blaue
und gelbe Streifen ziehen sich entlang der
Betonwände,  Klingelknöpfe, zwar herun-
tergekommen, aber doch mit zum Bau pas-
senden Proportionen, ansprechend konzi-
pierte Icons für den Lift, Hainzl trifft auf
letztere direkt neben einem abgestellten
Autowrack. Die schon auf dem Titelbild
gezeigten Farben, sind tatsächlich die Far-
ben, die im Inneren des Komplexes domi-
nieren und der nüchterne Bau entfaltet in
seiner Geometrie einen speziellen Charme,
ein wenig wie bei dem in den Siebziger
Jahren so geschätzten Vasarely, dessen
geometrisch strenge Bildkonstruktionen
kurzzeitig eine Generation begeisterten.
Hainzl zeigt neben dem gestalterischen

Anspruch vergessene Ecken, abenteuerli-
che Verkabelungen und anrührende Plätze,
wie der Schreibtisch für ein Kind im öf-
fentlichen Flur, das hier einen Ort zum Ler-
nen belegen kann. Kleine Wichtelfiguren
sind auf dem Sims entlang der Fensteröff-
nung einer Wand aufgestellt, dahinter
erahnt man einen Treppenschacht. Wä-
scheständer, ausquartierte Zimmerpflan-
zen und sich selbst aussäende Pionier-
pflänzchen versammeln sich auf den
Gängen. Aber auch martialische Wandbil-
der, mit Fingerfarben übertünchte Glas-
fenster, ein aufgemalter Blumenstrauß fin-
den sich neben Tauben, die in das Gebäude
geraten sind, oder Brandspuren. Sechs
große Tafeln zeigen Ausschnitte aus der
von den Bewohnern genutzten Fassade
aus der Außensicht, einige die Innenper-
spektive von Balkonen oder Gängen auf
andere Gebäudeteile oder Pinien im Freien.
Yuccapalmen und zum Trocknen ausge-
breitete Jeans ragen über Brüstungen und
ehe man es sich versieht, glaubt man nach
einer Weile ein Summen und Geflüster
wahrzunehmen, auch wenn nirgendwo Be-
wohner zu sehen sind: „Der Corviale lebt!“,
glaubt man dem Stimmengewirr zu ent-
nehmen.

Andrea Gnam
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Martin Usborne
Where Hunting Dogs Rest

„Die Franzosen sind nicht freundlich zu
Pferden, sie essen sie...“ bemerkt der
Zeichner Mr. Neville lakonisch in Peter
Greenaways wunderbarem Film „Der Kon-
trakt des Zeichners“. Aber es sind nicht nur
die Franzosen, die neben Pferden auch
gerne Frösche und Schnecken vertilgen.
Der Umgang mit dem „Bruder Tier“ ist all-
gemein nicht sonderlich freundlich. Tau-
sende herrenlose Katzen und Hunde wer-
den im Süden und Osten Europas nicht
gerade pfleglich behandelt. Man miss-
braucht Esel und Mulis zum Tragen schwe-
rer Lasten oder zum stupiden, kreisförmi-
gen Herumlaufen beim Pumpen vom
Was ser aus den Brunnen. Andernorts wer-
den Singvögel in Netzen gefangen, um sie
zu essen, oder man versammelt sich bei
der Corrida, um zuzusehen, wie ein Stier
unter rauschendem Beifall in den Tod ge-
spielt wird. So ließen sich etliche weitere
Missstände im Verhältnis zwischen
Mensch und Tier aufzählen.

Und was hat das Ganze mit vor der Kamera
fotogen drapierten Hunden zu tun? Viel,
sehr viel sogar. Denn diese Hunde (spani-
sche Windhunde der Rasse Galgos) sind
ebenfalls Opfer der menschlichen Anma-
ßung und Ignoranz. Nach der winterlichen
Hasen-Jagdsaison werden Zigtausende
(man spricht von über 30.000) von ihnen als
wertlos eingestuft. Weil sie zu langsam
sind, krank oder weil ihre Besitzer sie über
den Sommer nicht durchfüttern wollen,
werden sie oft brutal getötet oder sich
selbst überlassen. Man hängt sie lebendig
auf die Olivenbäume, wirft sie in Brunnen
oder in die tiefen Schluchten der andalu-
sischen Berge. Die glücklichen unter ih-
nen werden gefangen und in Rettungssta-
tionen gebracht, wo man sie mit Hilfe von
Spendengeldern versorgt und wieder auf -
päppelt. 

Der britische Fotograf Martin Usborne fo-
tografierte die Hunde in so einem Heim. 
Kombiniert mit Bildern, die jene Land-

schaften zeigen, in denen sie für die tradi-
tionelle Hasenjagd gebraucht werden und
oft auch elend zugrunde gehen, öffnet der
Fotograf vor dem Betrachter ein sehens-
wertes Panorama über die Schönheit und
Anmut der Tiere, aber auch über die Bru-
talität, zu der Menschen fähig sind.
Hier geht es nicht um Nutztiere, die im
kollektiven Einverständnis gezüchtet und
von Menschen als Nahrung gebraucht wer-
den. Diese Hunde werden nur zu der frag-
würdigen Jagd gezüchtet und dann achtlos
entsorgt. Dabei sind diese Geschöpfe ge-
sund und gepflegt eine Augenweide.

Usborne hat viel Trauer und Elend gesehen,
doch er wollte mit seiner Serie nicht nur
schockieren, sondern lieber Aufmerksam-
keit wecken. Deshalb ähneln die Hunde -
por  traits Gemälden alter Meister, konkret
Bildern des spanischen Portrait malers
Diego Velázquez, der seinerzeit in dieser
Gegend gelebt und gemalt hat.
Der erste Eindruck täuscht jedoch. Be-
trachtet man die fotografischen „Gemälde“
genauer, merkt man, wie mager die Tiere
sind und was sie uns mit ihren traurigen
Blicken zu sagen versuchen. Gebraucht,
verbraucht, entsorgt. Dabei haben speziell
diese Hunde viel Glück. So weit die Spen-

den reichen, werden sie ordentlich ver-
sorgt und gepflegt. Denn sie sind häufig
nicht nur ausgehungert und krank, sondern
haben Brüche oder Wunden, wenn die Be-
sitzer brutal mit Messern ihre Identifika -
tionschips herausschneiden, um nicht be-
langt zu werden. 
Ich selbst habe nichts davon gewusst. Man
muss aber bei Google nur den Begriff „Gal-
gos“ eingeben, um sich über die erschüt-
ternden Tatsachen dieser „Jagdtradition“
zu informieren. Martin Usborne hat es ge-
schafft ein Buch zu machen, das einen trotz
der schönen Bilder nicht kalt lässt. Wenn
ich nicht schon einen wunderbaren, mir
zugelaufenen Kater versorgen würde,
könnte mich dieses Buch sicher dazu an-
regen, einen dieser Hunde zu adoptieren....
Sorry für so viel Pathos. 

Aber weil Usborne eben darauf verzichtet
hat, gequälte Hundeleichen zu zeigen, son-
dern die geretteten Hunde in einer anmu-
tigen Pose präsentiert, ist das Projekt trotz
der Traurigkeit auch inspirierend. Vielleicht
fühlt sich jetzt der eine oder andere moti-
viert, eines dieser eleganten Geschöpfe zu
holen oder wenigstens etwas Geld zu
spenden, um den Rettern bei der Pflege
 finanziell zu helfen. Informationen dazu

 findet man im Internet zum Beispiel bei
der „Fundacion Benjamin Mehnert“, siehe:
www.fundacionbm.com
26.397 £ hat Martin Usborne für die Rea-
lisierung dieses Buches in einer Crowdfun-
ding-Kampagne erhalten. Ein bemerkens-
werter Erfolg, nachdem schon sein Buch
»Dogs in Cars« (Kehrer) auch mit Crowd -
funding ermöglicht wurde. 

Martin Usborne, geb. 1973 in London, stu-
dierte an der Glasgow School of Art und
der Edinburgh University und ist seit seiner
Jugend ein aktiver Tierschützer. D.B.

Martin Usborne, Where Hunting Dogs
Rest, mit Texten von Max Houghton,
Martin Usborne, ersch. 2015 im Kehrer
Verlag, 108 Seiten mit 60 Abb.,  ISBN 978-
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